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Der eutherifgen Kirche in den Berciniaten 
ten von Nord⸗Amerika. 
Dritter Zeitaßſchnitt. 
B. zu dem Jahre 1748 befand ſich bie lutheriſche Kirche, gen d 
jahrlich vielen ei in dem 
Die kleine welche zur des 
lunge nich zurechend einer fo jar? anwachſenden 
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erſten Prediger in dieſem Lande, fo muͤſſen diefelben, i der That, auf 
ſerordentlith geweſen ſeyn. Unter alle Arbeitern im des 
Herrn, ſcheint der Vater der lutheriſchen Kirche in Amerika, Paſtor H. Fin 
BP. Mahlenderg am meiften gearbeitet, gelitten, geduldet und Befdwers | 
Rausgeftanden zu haben. Das Erndtefeld war ungehener groß ud 
iter fo wenige. Es erforderte daher nicht mur Fleiß, ſondern 
Mroßte Anſtrengung aller Leibes⸗ und Seelenfrafte um die armen und 
enen Schaafe unſerer Kirche mit dem gderlichen Worte zu ſpeiſen 


1 


ul zu ſaͤttigen. Die erſten Prediger waren in dem Werde des Herm 
wermuͤdet; fie faben nicht auf zeimlichen Gewinn, gaben oftmals ihr 
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baten mit Thraͤnen um treue Hirten ihre verlaſſenen Heerden mit dem 


gend zu dienen, bis man ſehen wuͤrde, ob eine Gott gefallige Ordui 
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gen Amtsverrichtungen erweckten einen neuen Geiſt in denſelben. Sie 


Worte des Lebens zu weiden. Es war in der Mitte des Maymonats 

1748 als die Herren Hand ſchuh und Schaum von Philadelphia ab: 
reiſeten. Erſterer fuͤr die Gemeine zu Lancaſter und der andere fuͤr die 
Gemeine zu Pork. Sie langten auch an ihren Berufsorten gluͤcklich an 
und begonnen ihre Amtsgeſchaͤfte mit vielem Ernſt und Eifer. 

In dem Jahre 1748 den 14ten Auguſt wurde die er ſte Synode zu 
Philadelphia gehalten. Die Prediger welche ſich dabey einfanden wa⸗ 
ren, die Herren Muͤhlenberg und Brunnholz, Hr. Probſt Sandin von 
der ſchwediſchen Kirche, Hr. Paſtor Hartwich, Hr. Paſtor Handſchuh 
von Lancaſter und Hr. Nicolaus Kurtz, nebſt ihren verſchiedenen Abge⸗ 
ordneten. Hr. Schaum von Yorktown konnte nicht beiwohnen, weil er 


die Einladung zur Synode zu ſpaͤt erhalten hatte. Bey dieſer Gele⸗ 


genheit wurde die gegenwartige Sanct Michaeliskirche eingeweiht, und 
Herr Nicolaus Kurtz zum Predigtamate feierlich ordiniret. — 
In dieſem Jahre hatte die küheriſche Gemeine zu Reading 1 


Niniſterio für einen Prediger Anſpruch gemacht. Hr. Ieh. A. 
eygand, welcher ſchon vor mehreren Jahren ein Catſſdat der 


Theslogie war, aus dem Hanauiſchen gebuͤrtig, und auf der Unive 
taͤt Halle ſtudiret hatte, von einer Geſellſchaft Koloniſten, 
che aus der Pfalz nach Amerika gingen als ihr Prediger mitgenommen 
und mit ihnen zu Philadelphig angelangt war, wurde im Spaͤtjahn 
dahin geſandt um dieſelbe fo lange mit Predigen und Unterricht der Fw 


unter derſelben eingefuhrt, und ſie mit einem gehdrig ordinirten 


diger verſorgt werden konnte. 
In dieſem Jahre 1749, am zweiten Trinitatis wurde eine 


renz zu Lancaſter gehalten. Fuͤnf Prediger waren dabey zugegen, me 
mentlic) die Herren Muͤhlenberg, Handſchuh, Brunnholz, Kurtz und 


Schaum, nebſt den Abgeordneten ihrer Gemeinen. Bey dieſer Gele⸗ 


2 wurde Hr. Schaum ordiniret. 

Da in der Gemeine zu Lancaſter Zwiſtigleiten entſtunden, welch P 
wegen der Hartnadigfeit einiger Hauptgemeinsglieder nicht gütlich 
gelegt werden konnten, ſo entſchloß ſich Paſtor Handſchuh dieſe Genet 
ne zu verlaſſen und die Gemeine zu Germantaun anzunehmen, F " 
er denn auch wirklich that. Am 7ten May 1751 verließ er daher Me 
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| auch endlich die Gemeine zu Neugoſchenhoppen alle 14 Tage bediente. 
Der große Mangel des göttlichen Worts veranlaßte die Gemeine mm 


“te Gemeine wieder zu ſammeln. Paſtor Muͤhlenberg reiſete auch wirk⸗ 


mit großem Fleiß und Eifer. Im naͤchſten Jahre beſorgte Hr. Wey⸗ 


nuruͤckehalten laſſen ihre Krafte im Dienſte ihres Heilandes anfgnepfern, 
und das Reich Gottes auszubreiten. 


— — 


cafter. Die Edelgeſinnten trauerten und weinten bey feinem Wegge⸗ 
hen und baten ihn auf das inftandighte doch dafür zu ſorgen daß fie wie⸗ 
der mit einem Prediger verſorgt werden mochten. 
| Am 12 May 1751 wurde eine Conferenz zu Philadelphia gehalten. 
Anweſende Prediger waren die Hrn. Mühlenberg, Brunnholz, Hand⸗ 
ſchuh, Hartwich, Kurtz, Weygand und Schrenck. Hr. Schaum fonnte 
wegen Krankheit nicht beiwohnen. Bey dem Predigen war das Ge⸗ 
draͤnge der Leute ſehr groß. Am naͤchſten Tage berathſchlagte man uber 
Kirchenangelegenheiten. 
| Zwey Gehuͤlfen im Weinberge des Herrn kamen abermals am 12 
December dieſes Jahrs zu Philadelphia von Europa an. Es waren 
dies die Herren Heinzelman und F. Schulze. Sie wurden noch 
vor ihrer Abreiſe von Deutſchland ordiniret, damit ſie ſogleich bey ihrer 


a Ankunft i in Amerika zu Amtsgeſchaͤften gebraucht werden konnten. Hr. 


Heinzelman wurde der Gehuͤlfe des Hrn. Paſtor Brunnholz in Phila⸗ 
delphia, und Hr. Schulze der Gehuͤlfe des Hrn. Paſtor Mühlenberg, der 


zu Neu⸗Hork welche grdftentheils aus Niederfander beſtand, ſich an a⸗ 


lich hin, und arbeitete daſelbſt vom 18 May 1751, bis zum 26 Aug. 


gand die Gemeinen daſelbſt auf eine ſunze Zeit, und ſetzte des Herrn 


# Werk treulich fort. 
1 Siehet man auf den wahren Zuſtand der Kirche hin, ſo muß einem 
irkl 


ich das Herz bluten, wenn man wahrnimmt wie groß der Hunger 
dem goͤttlichen Worte bey vielen Seelen war. Der groͤßte Mangel 
12 allerdings darin, daß fe wenige unter der großen Zahl derer / die 
ſich dem geiſtlichen Stand widmen, die Ehre Gottes wirklich zum wef: 


* 


le haben, weder ein wahres Verlangen Seelen, die der Herr erkauft hat, 


in gewinnen, oder die willig find, ihr Vaterland und Freundschaft zu 
al verleugnen und dem goͤttlichen Berufe zu folgen. Es gab auch andere 
die durch wirkliche Hinderniſſe wegen ihrer Geſundheit oder wegen ih⸗ 


ter Eltern und andern Verbindlichkeiten die im Wege ſtanden ſich haben 
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Segen den der Herr auf ihre Arbeit legte, veranlaßte bey mehreren Ge: 
meinen ein Verlangen ebenfalls fo gluͤcklich zu ſeyn einen treuen Seel⸗ 


wird ein ſolcher ihren geehrten Refern eben fo angenehm als ein lange 


um 6 Uhr, in einer der ſieben oder acht Poſtkutſchen welche taͤglich nach 


2 


Die abl ber Lutheraner in Amerika belief ſich u um dieſe zeit Woes 

nigſtens auf 60,000 Seelen, und man kann leicht einſehen, daß die da⸗ 
malige Predigerzahl viel zu geringe zu ihrer Verſorgung war. Die 
vorhandenen Prediger arbeiteten indeſſen mit allem Fleiß und Eifer, 


und bemuͤheten fic) des Herrn Werk fortzuſetzen. 
Um dieſe Zeit war die Anzahl der Gemeinen bis 


zu etwa 50 ange. 


wachſen. Aller Ernſt, Treue und Fleiß wurden auf die Bedienung der: 


ſelben verwendet. Paſtor Brunnholz ſchreibet hiervon vom 16 Mutz 
1752 alſo: Ich kann von dem großen Haufen nicht viel Ruͤhmen. 
Der Herr hat mir eine kleine Nachleſe an ſolchen geſchenket, die durchs 
Wort ſind erwecket worden, die Friedensſteige zu ſuchen, und ſich zur 
Ruhe Gottes mit Ernſt in der Stille vorbereiten zu laſſen. Unter den 


jungen Leuten habe ich immer am meiſten ausgerichtet. Die Kinder 
lehre iſt vorzuͤglich geſegnet geweſen. Manche junge Leute ſchaffen fid 
Handbibeln an, nehmen dieſelben mit in die Predigt und Kinderlehre, 


ſchlagen die Spruͤche nach und antworten auf die vorgelegten Fragen.“ 
Die Treue welche die Prediger in Pennſylvanien bewieſen und der 


forger zu haben. Es fanden ſich in mehreren Gegenden wenigſtens te 
nige, welche nach dem goͤttlichen Worte hungerten, und wuͤnſchten de 


mit geſpeiſet zu werden. 


— — 


London, den sten May 1628. 


Lieber Bruder Schaffer: 


Sie werden vermuthlich meinen dritten Brief vor dieſer Zeit 
ſchon erwartet haben, allein meine Amtsgeſchaͤfte ſind fo baufig und drin⸗ 
gend geweſen, daß es mir unmoglich war Ihrer Erwartung 1 
zu kommen. Auch zu dieſer Zeit bin ich dergeftalt beſchaͤftiget, daß 

ich nur einen kurzen Brief an Sie ergehen laſſen kann; doch vielleicht 


Ich verließ Liverpool am 29ſten des vorigen Monats, SBormittag 


der Hauptſtadt hinfahren. Ich langte Abends um 5 Uhr zu Birming 
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ham an, nachdem ich in eilf Stunden mehr als hundert Meilen zurücke⸗ 
gel egt hatte. Bon 9 bis 10 Meilen iſt gewöhnlich in diefem Lande ei⸗ 
ne Stunde Reiſe. Ich hatte wohl noch wahrend der Nacht ein hun⸗ 
dert Meilen weiter reiſen, und London früh des naͤchſten Morgens er⸗ 
teithen können, allein da ich geneigt war, fo viel als moglich, die Land⸗ 
ſchaſt in Augenſchein zu nehmen, fo übernachtete ich in Birmingham, 

und langte am naͤchſten Tage zu London an. Die Poſtkutſchen in Eng⸗ 
land ſind ſehr nett gebaut, und fo eingerichtet daß fie inwendig vier und 
auswendig von zwoͤlf bis zwanzig Paſſagiere einnehmen können. Das 
Gepaͤcke wird, wie es in ganz Europa gebräuchlich iſt, auf dem Dache 
der Kutſche fortgebracht und gegen den Regen mit einer ledernen Decke 
beſchuͤtzet. Die Banke fiir die aus wendigen Paffagiere find von vorne 
und hinten angebracht, und beinahe ſo hoch als das Dach der Kutſche. 


Einem Fremden kommt es gefaͤhrlich vor auf einem ſo hohen Platze zu 
ſitzen und dabey fo wenig in Sicherheit zu ſeyn; allein er wird dazu ge⸗ 
wohnt, und alle Furcht und Gefahr hoͤrt mit einemmale auf. Die 
M' Adam's Wege find fo eben und vortreflich, und die Kutſcher find fo 
geſchickt, daß wenig Gefahr zu befuͤrchten iſt. Nimmt man in Erwa⸗ 


gung die vielen Poſtkutſchen welche beſtaͤndig hin und her reiſen, fo er⸗ 


eignen ſich Ungluͤcksfaͤlle ſehr ſelten; und ſollte ſich ein Unglücksfall er⸗ 
eignen, fo find die Eigenthuͤmer der Poſtkutſchen, fo wie auch die Kut⸗ 


ſcher ſelbſt, fuͤr jeden Schaden verantwortlich. Dies hat daher die 


Wirkung daß fie immer höͤchſtvorſichtig find. Es muß indeſſen 
eingeſtanden werden, daß ſie bisweilen Schadenerſatz zu machen und 
eine ſchwere Rechnung des Arztes durch Umſetzen der Poſtkutſche zu be⸗ 


zahlen haben. Die aus wendigen Paſſagiere bezahlen nur einen halben 


Preis, und wenn die Wege nicht ſehr ſtaubig ſind und die Witterung 
nicht zu unfreundlich iſt, ſo haben ſie den angenehmſten Sitz. Jede 
Poſtkutſche hat einen Kutſcher und eine Garde. 

und entlaͤßt die Paſſagiere, giebt auf das Gepaͤcke acht, giebt den Fuhr⸗ 


Letzterer empfaͤngt 
leuten Warnung durch ein Horn daß ſie auslenken ſollen, u. ſ. w. kurz 


er hat acht zu geben, damit alles recht und ordentlich zugehe. Obſchon 


die Fuhrwerke, gegen die Regel unſers Landes, allezeit zur Linken aus⸗ 


zu thun, als zu fahren. Die Pferde find immer angeſchirrt, und ſte⸗ 
den jederzeit in Bereitſchaft umgewechſelt zu werden, welches faſt ſtünd⸗ 
lich geſchiehet. Die Pferd eumwechſelung geſchiehet in 2 bis 8 Sekunden, 
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Aͤbreiſen fo wird man von einer ganzen Schaar dienſtfertiger und hur 


ausgenommen wann das Morgen⸗ oder Mittagsmahl eingenommen 


wird. In dieſen Fall werden genau 15 Minuten erlaubt. Sie wer⸗ 
den ſichs leicht vorſtellen, daß in ſolchen Fallen man nicht lange zogen 
die Poſtkutſche zu verlaſſen um zur Tafel zu kommen und ſeinen Hun⸗ 
ger an der erſten erreichbaren beſten Speiſe zu ſtillen. Allein ungeach⸗ 
tet aller unſerer Eile, beeilt uns doch des Hornes Schall noch ehe wir 
fertig geſpeiſet haben, und der einzige Weg auf welchem wir einiger: 
maßen den Werth unſers Geldes erhalten und die Beduͤrfniſſe unſerz 
Magens befriedigen koͤnnen iſt, in unſeren Handen fo viel Brod und 
Fleiſch mit fortzunehmen als die Schicklichkeit es erlaubt welches auf 
dem Wege genoſſen wird. Wenn der Kutſcher und die Garde gewech⸗ 
felt wird, welches alle dreißig, vierzig oder funfzig Meilen geſchiehet, 
fo erwartet derſelbe ein Trinkgeld von jedem Reiſenden, und wird dass 
ſelbe nicht ſogleich dargereicht, fo zaudern fie nicht auf der Stelle darum 
zu fragen, ſagend: Haben Sie die Gefaͤlligkeit den Kutſcher nicht zu 
vergeſſen.—Vergeſſen Sie die Garde nicht. Weniger als einen Sahil: 
ling (etwa 22 Cents hieſigen Geldes) nehmen ſie nicht an. Einer mei⸗ 
ner amerikaniſchen Freunde, welcher durch England gereiſ't war, fagte 
mir, er habe einmal einem Kutſcher ein ſechs Pens Stuͤck (ungefeht 
11 Cents) angeboten, allein der Kutſcher warf daſſelbe in ſeiner Gegen 
wart hinweg und ſagte: Sie find kein Mann von Ehren.“ Es iſt in 
der That eins der unfreundlichſten Umſtaͤnde fir den durch Curom 
Reiſenden die Dienſtbothen zu befriedigen. Da die Dienſtbothen le⸗ 
nen Lohn von ihren Herren bekommen und oftmals noch Geld geben um 

nur eine Stelle zu erhalten, fo leben fie ganz von den Gaben der Reifer 
den, und da fie bisweilen von denſelben uͤbervortheilt werden, fo me 
chen fie ſich kein Gewiſſen daraus auch andere zu uͤbervortheilen um 
fair ihre geringe Dienſtleiſtung fo viel Geld als moͤglich zu erpreſſen, 
Wenn Jemand, beſonders wenn er ein Fremdling iſt, und die Diente 
bothen dieſes entdecken / in ein Gaſthaus einkehrt, fo ſuchen fie fo vil 
Als moglich fic) in ſeinen Dienſt zubegeben, und keiner wird, wenn er 
anders verhuͤten kann, mehr als einen Dienſt leiſten; und will man 


griger Bedienten belagert, welche faſt unmoglich befriediget werden 
konnen. 

Dergeſtalt als ich Birmingham verließ, umringten mich von fed 
bis acht Bedienten, und ſagten: Haben Sie die Ghte die Stiefeln 
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nicht zu vergeſſen. Ein anderer: Seyn Sie fo gefaͤllig der Rane 
merfrau eingedenk zu ſeyn. Ein dritter: Erinnern Sie ſich doch 
meiner. Und warum ſoll ich mich Eurer erinnern? Ich habe Fhe 
ren Koffer von der Kutſche abgenommen.“ Ein vierter — „Ich 
habe denſelben in das Haus hineingebracht. Ein fuͤnſter: Ich habe 
denſelben die Treppe hinauf in Ihr Zimmer getragen. Ein ſechſter: 

Ich habe denſelben hinabgetragen.” Ein ſiebenter: Ich habe ihn 
auf die Kutſche gehoben.“ Ein achter: ¶ Ich habe Ihnen beim Thee 


den Wind aus zuſtöhnen. Indem ich dieſe Bemerkungen mache, fällt 
mir eine Anekdote bey, welche vielleicht fuͤglicher in einem folgenden 
Schreiben vorkommen ſollte; allein da ich mir die Freiheit aus behalten 


habe, gelegentlich von meinem Gegenſtande abweichen zu durfen, fo will 
ich dieſelbe jetzt mittheilen. Als ich in Lubeck war, fo ſprach man 
waͤhrend der Mittags mahlzeit in dem Gaſthaus worin ich mich befand 
uͤbet die Schwierigkeiten die Bedienen zu befriedigen. Als Antwort 
auf die Klagen, welche gemacht wurden, bemerkte ein Herr, daß die 
Bedienten dfters uͤbel behandelt werden, und daß es daher kein Wun⸗ 
der waͤre, wenn ſie bisweilen beſchwerlich ſeyen, daß ein kleiner Koſſer 
an dem Poſthaus fey, den er wuͤnſche geholt zu haben, und er zweifele os : 
gar nicht den Trager deſſelben befriedigen zu konnen — ja, er ſey bereit 
in eine Wette von ein Dutzend Flaſchen Rheinweins einzugehen, daß 
der Trager bey dem Ueberbringen ſeines Koſſers nicht einmal ein Woͤrt⸗ 
chen ſagen werde. Die Wette wurde angenommen und ein Trager ab- 
geſchickt. In einer viertel Stunde kam er zuruck, und erhielt fir ſeine 
Muͤhe einen Dukaten! (etwa zwey bis drey Thaler unſeres 
Geldes.) Der arme Burſche ſah das Geld mit Verwunderung und 
Vergnügen an, nicht wiſſend, ob er feinen Sinnen trauen ſollte oder 
nicht. Er ſteckte indeſſen den Dukaten in die Taſche, und obgleich er 
nichts um die Wette wußte, ſo trat er vor demſelben Herrn hin und 
— oes: Wollen nicht der gnaͤdige Herr mir noch einen 


veforen babe. er beorderte hierauf Flaschen vom 


beſten alten Hockwein vorgebracht werden ſollten, welche denn auch zum 
Vergnuͤgen aller Anweſenden genoſſen wurden. — Doch weine ander⸗ 


qufgewartet,” u. ſ. w. Ich befriedigte etwa die Halfte von dieſem 5 
gierigen Schwarme und verließ die ubrigen ihre unbilligen Klagen in 
LS 
4 


weitigen Geſchaͤfte heißen mich fix diedmal abbrechen; ich kann in: 
deſſen nicht ſchließen ohne vorher eine Beſchreibung von der großen 
Stadt zu geben worans mein Brief datirt ift, und welche ich hauptſüch⸗ 
lich aus Leigh’s New Picture entlehnt habe. 

Ich habe von verſchiedenen Herletungen des Namens diefer gro: 
ßen Stadt London gehort; allein die beſte, welche die meiſte An⸗ 
thoritat far ſich hat, iſt wohl die folgende: Die erſte Benennung, heiß 
es / war Liyn-Din oder “die Stadt an den Landſeen.“ Din heißt, 
Stadt und Llyn, ein altes engliſches Wort, heißt ein Landſee. Sol⸗ 
chergeſtalt war auch die Beſchaffenheit um London, beſonders wenn 
der niedrige Boden auf der Surry Seite der Themſe uͤberſchwemmet 
wurde, fo wie auch der niedrige Boden von dem Wapping Sumpf bis 
zu der Hundinſel. London war urſprͤͤnglich, ſo wie die meiſten an 
dern Stadte Europas, mit einem Walle umgeben welcher, wie man 
ſagt 22 Fuß hoch war und von Conſtantin dem Großen auf Begehren 
ſeiner Mutter Helena gebaut worden. Man will dies daher wif 
ſen, weil eine Anzahl Muͤnzen von dieſer Kaiſerin unter dieſem Wall 
find gefunden worden. Sehr wenig Ueberbleibſel von dieſem Walle 
und von den 40 Thuͤrmen, welche auf demſelben waren und zur Stark 
und Vertheidigung der Stadt dienten, ſind jetzt mehr vorhanden. 

London liegt etwa 60 Meilen von dem Meere entfernt, auf ben 
ufern der Themſe, welche ein breiter Revier ijt der vortrefliches Wak 
fer hat. Die Ebbe ſteigt bis 15 Meilen oberhalb der Stadt, und gewähn 
die ſchdnſte Gelegenheit um Handel zu treiben. Die gewoͤhnliche Bree 
te der Themſe bey London ijt eine viertel Meile, und die Tiefe iſt 12 Fup 
Nur ein Theil von London wird“ die Stadt“ genannt, welche ſich gegen 
Weſten bis an den Temple Bar erſtreckt, wo alsdenn der weſtliche The 
der Stadt anfaͤngt. Allein wenn wir von London ſprechen, fo verſtehen 
wir die ganze Stadt nebſt den Rebenſtaͤdten darunter, als-Weſtminſtes, 
Southwark und mehrere Dorfſchaften i in Middleſer und Surry. Di 
Lange der Stadt von Often nach Weſten belaͤuft ſich auf etwa 8 Mei: 
len, und die Breite von Norden nach Suden ift etwa 5 Meilen. Des 
Umfang der Stadt mag ſich etwa auf 35 Meilen betragen. Daran 
folgt, daß die Gebiude von dieſer großen Stadt einen Flaͤchenraum oF 
ungefebr 18 Quadratmeilen, mit Einſchluß der Themſe, einnimmt. 

London beſteht aus fünf verſchiedenen Abtheilungen, das weſtliche 
Ende, die Hauptſtadt, das dftlide Ende, n und Ste 
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Der weſtliche Theil ſchbnen 
Straßen, woſelbſt die Stadthaujer ſich befinden, welche von dem Adel 
den angutreffen find. 
Ode in ſch ben and Theil dos 
duden. Hier werden Handelſchaſt und Geſchuͤfte jeder Art getrieben. 
Dieſelbe enthaͤlt Werkſtaͤtte, Waarenlager, bſſentliche Amtſtuben, Wohn⸗ 
pinfer von Handwerksleuten und andern die Geſchuͤſte betreiben. Der 
pfiliche Theil der Stadt und deffen Bewohner widmen ſich dem Handel. 
dem Schiffsbau und jedem andern damit in Verbindung fiehenden Ge⸗ 
(afte. 


Sreleute, und von Men⸗ 


Weſtminſter enthalt die der — bie. 
fer und viele Beamte der Regierung. 

Die Straßen und Seitenwege in —— kia 
Stidten, ausgenommen daß fie nicht fo gerade, regelmäßig und ſo 
breit find, auch haben fie wegen des Steinkohlenverbrauchs fein friſches, 
fondern ein duͤſteres Anſehen. Die beitandige Einfdemigkrit langer 
Reihen von backſteinernen Gebaͤuden, von einerley Geſtalt und Große, 
hat wenig Reitz fiir das Auge; allein das Inwendige dieſer Haͤuſer iſt 
fon, vortrefflich und ſehr hequem eingerichtet. So werden auch meh⸗ 
rere Buden, vielleicht nicht in der ganzen Welt, an àußerlicher Schon⸗ 
mire denn in dem Palais Royal oder Louvre zu Paris. 


(chen, alein da letztere die Kinder von Diſſenters nicht enthält. fo in fie 
ſeht undollſtändig $d) will dieſelbe deſſenungeachtet mittheiten Die 
Anzahl der Geburten in einem Jahre belief ſich auf 25,634, woven 
12,915 maͤnnlichen und 13,719 weiblichen Geſchleches waren. Die 
3abl der Geſtorbenen in dem nemlichen Jahre belief ſih auf 21,026, 
woven 10,825 mannlichen und 10,201 Weiblichen Geſchlechts wa⸗ 
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Dr. M. Luthers «Stet an Pabſt Leo X. 

Es wire mir auch baffelbe mie in 
mein Herz kommen, daß ich wider den roͤmiſchen Stuhl hatte rumoret, 
oder von demſelben etwas diſputiret. Denn dieweil ich ſahe, daß ihm 
nicht zu helfen, Koſt und Muͤhe verloren war, habe ich ihn verachtet, ei; 
nen Urlaubbrief geſchenket und geſaget: Ade, liebes Rom! ſtink fortan, 
was da ſtinkt, und bleibe untein fir und fir, was da unrein iſt! habe 


damit ich forderlich ware denen, bey denen ich wohnte. Da ich nun 


hie nicht unfruchtbarlich wandelte, that der boͤſe Geiſt feine Augen auf, 


und ward das gewahr; behende erweckte er mit einer unſinnigen Ehr⸗ 
geitzigkeit feinen Diener Johann Ecken, einen ſonderlichen Feind Jeſu 
Chriſti und der Wahrheit, gab ihm ein / daß er mich unverſehens riſſe 
in eine Diſputation, und ergriffe bey einem Woͤrtlein von dem Pabſt⸗ 


thume geſagt, daß mir ungefehr entfallen war. Da warf ſich auf der 


große ruhmtedige Held, ſpruͤhte und ſchnaubte, als haͤtte er mich (chon 
gefangen, gab vor, als wollte er Gott zu Ehren, und zum Preiß der hei⸗ 


ligen romiſchen Kirche alle Dinge wagen und ausführen, bließ ſich auf, 


und vermaß ſich deiner Gewalt, welche er dazu brauchen wollte, daß er 


als der oberſte Theologus in der Welt be rufen wirde, deß er auch gewiß 
wartet mehr denn des Pabſtthums. Ließ ſich duͤnken / es ſollte ihm nicht 
wenig dazu fuͤrtraͤglich ſeyn, wo er Doktor Luther im Heerſchild fuͤhret. 


Da ihm nun das mislungen, will der Sophiſt unſinnig werden, denn er 
nun fuͤhlet, wie durch ſeine Schuld allein des romiſchen Hofs Chea 
und Schmach an mir ſich erdfnet hat.— 


handeln / und Dir Deine rechten Feinde verklagen. Es iſt dir ohne Zwei⸗ 


lich in welches Hand ich um Deinetwillen alle meine Sache alſo ſtellte, 
daß er ſollte Friede gebieten; ich wollte der Sachen ein Ende laſſen 


ber Aube geilichen Ruhms fo ſchr, —— mein — 
terſtund ſich meine Widerſacher zu rechtfertigen, ihnen den Zaum laͤn⸗ 


é 4 4 


mich alfo begeben in das ftille, geruhige Studiren der heiligen Schriſt, 


Laß mich hier, heiliger Vater! meine Sache auch einmal für Dit, 


fel bewußt, wie mit mir gehandelt habe zu Augsburg der Kardinal Sa. 
Simi, dein Legat, firmabr unbeſcheiden und unrichtig, ja auch untren⸗ 


ger gu laſſen, und mir zu wiederrufen gebieten, defer doch keinen Ber 
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Alſo iſts geſchehen durch ſeinen muthwilligen Frevel, daß 
war. Darum was weiter darnach ift gefolgt, ift nicht mein fordern 
deſſelbigen Kardinals Schuld, der mir nicht ghunen wollse, daß ich 
ſchweige, wie ich fo höchlich bat. Was ſollte ich da mehr thun? 4 
Diarnach iſt kommen Herr Carl von Miltiz/ auch Deiner Heiligkeit 
Bothſchaft, welcher mit vieler Mühe hin 


ſen zuwege bracht / ſich etlichemal mit mir zu beſprechen. Hier habe ich 
—— und Deinem Namen zu Ehren zu ſchwei⸗ 
gem die Sache dem Erzbiſchof zu Trier oder Biſchof zu Naumburg ver- 


hören oder ſcheiden zu laffen verwilliget, welches alfo ind ge⸗ 
felt. Da ſolches in guter Hoffnung und Friede fund, fülle einher 


Dein rechter größter Feind Johannes Eck mit ſeiner Diſputation zu Leib⸗ | 
wetterwindiſchen Worten findet er ein Fändlein von dem Pabfithum, 5 
ind auf mich unverfehend ſeine Fahnen und ganzes Heer, damit 

Indeß wartet Herr Carl, die Diſputation gienge vor ſich, Richter 
tifen die Sache alſo verbittert, und gufthellet, daß. auf welche Seite daß 
Urtheil gefallen wire, ein größer Feuer ohne Zweifel entzündet worden 

waͤre, denn er ſuchte Nuhm und nicht die Wahrheit. Alſo habe ich al : 

gethan, wos mir aufgelegt, und niches nadhgetaffen, was mir in bun 

 gebitbret hat. Ich detenne, daß aus dieſer Urſach uicht ein Heim Theil 

an ijt nicht meine, fondern Schund. welcher eine Suche 

ſich unterwunden, der er nicht Manns genug geweſen / und durch ſeine 
und an ſeinem einigen Erempel mag jedermann lernen. daß bein gefübe 

liderer Feind ſey. denn ein Schmeichler. Wad hat er mit ſeinem 

ſchmeicheln angericht, denn uur fold) Unglück, das bein Riuig batte 
den zuwege bringen. Es ſtinkt jetzt Abel des röeniſchen Hoßs Namen 


if vorwendend, di wieder 
„die auf einen guten Ort 
davon fie der Kardinal hochmuͤthig und freventlich 
verſtoſſen hat, zuletzt 
— a 


da ſind etliche tapfere von denſelben zu mir geſandt / da es nicht zu ver⸗ 


in aller Welt: die romiſche Acht iſt matt: die römiſche Unwiſſenheit hat 
ein boͤſes Geſchrey⸗ welcher keins ware gehdret, fo Eck, Carls und mei 
nen Vorſchlag zum Frieden nicht hatte verruͤckt. welches er auch wun 
ſelbſt empfindet, und wie wohl zu ſpaͤt und vergebens unwillig iſt über 
meine ausgegangene Buͤchlein. Das ſollt er vorhin bedacht haben, da 
er nach Ruhm wie ein muthiges geiles Roß wieherte, und nicht mehrt 
denn das Seine mit Deinem großen Nachtheil ſucht. Er meinte, der 
citle Mann, ich wurde mich vor Deinem Namen fuͤrchten) ihm Rau 
laſſen und ſchweigen; (denn der Kunſt und Geſchicklichkeit halt ich he 
de er ſich nicht dermeſſen,) nun fo er ſiehet, daß ich noch fo getroſt bin, 


und mich weiter hören laſſe, kommt ihm die ſpaͤte Reue ſeines Frevels 


und wird innen, daß Einer im Himmel iſt, der den en * 
derſtehet, und die vermeſſenen Geiſter demuͤthiget. 5 

Da nun nichts durch die Diſputation ward ausgerichtet, denn u 
großere Unehre des rbmiſchen Stuhls, iſt Herr Carl zu den Vaͤtern mele 
nes Ordens gekommen / Rath begehret, die Sache zu ſchlichten und 
ſchweigen, als die denn aufs allerwuͤſteſte und allergefaͤhrlichſte ſtund? 


muthen, daß mit Gewalt gegen mich etwas moͤge geſchaft werden: ha⸗ 
ben begehrt, daß ich doch wollte Deine Perſon, heiliger Vater! ehren, 
und mit unterthaͤniger Schrift Deine und meine Unſchuld entſchuldi⸗ 
gen, vermeinend es ſey die Sache noch nicht in Abgrund verloren und 
verzweifelt, wo der h. Vater wollte nach angeborner beruͤhmter Guͤtigken 
die Hand daran legen: dieweil aber ich allezeit Friede habe angeboten 
und begehret, auf daß ich ſtillem und beſſeren Studiren warten moͤchte, 
iſt mir das eine liebe fröhliche Botſchaft geweſen, habe fie mit Dank ate 
genommen, und mich aufs willigfte lenken laſſen, 1 
re Gnade erkennt, ſo es alſo, wie wir hoffen, geſchehen möchte. Denn 
ich auch aus keiner andern Urſache ſo mit ſtarkem Muth, Worten und 


Schreiben gewebt und gerumoret habe, denn daß ich die eee 


fiilite, die, wie ich wohl ſahe / mir weit zu gering ſeyen. 
Alſo komme ich nun, heiliger Vater! und zu Deinen life lies 


gend, bitte fo es möglich iſt, wolleſt Deine Hände daran legen, den 


4 — - 


einen Zaum anlegen. Daß ich aber ſollte widerrufen meine Lehre, d 
wird nichts aus, darfs ihm auch niemand vornehmen, er wollte denn di 


— 


Sache noch in größer Gewirre treiben. Dazu mag ich nicht leiden e, 


= 
: 
ig 
* 
+ 
5 
| 
* 
=> 
| 
4 
* 
* 
* 
* 
* 
4 
Ad 
* 
4 
4, 
* 


gh oder Maaß die —— dieweil das Wort Gottes, das 
aue greiheit lehret, nicht ſoll noch muß gefangen feyn. Wo mir dieſe 
zwey Stücke bleiben, fo ſoll mir fonft nichts aufgelegt werden, das ich 
nacht mit allem Willen thun und leiden will. Ich bin dem Hader feind, 
will niemand anregen noch reitzen, will aber auch ungereitzt ſeyn, werde 


aber gere, fo will ich, ob Gott will, nicht ſprach los, noch ſchriftlos 


Es mag je deine Heiligheit mit leichten kurzen Worten alle dieſe 
haderey zu ſich nehmen, und daneben Schweigen und Frieden gebieten, 
wages ich in Hoven gang geweſen bin. 
Darum, heiliger Barer! wolleſt je nicht hören auf deine ſüſſen Oh⸗ 
renfinger die da fagen, Du ſeyeſt nicht ein lauterer Menfdy, ſondern ge- 
miſcht mit Gott, der alle Dinge zu gebieten und zu fordern habe. Es 
wird nicht fo geſchehen ; Du wirſts nicht ausführen : Du biſt ein Knecht 
aller Knechte Gottes, und in einem gefaͤhrlicheren , elenderen Stand, 
den lein Menſch auf Erden. Laß dich nicht betrügen, die dir lügen 
ind heucheln / Du ſeyeſt ein Herr der ganzen Welt, die niemand wollen 
luſſen Chriſten ſeyn / er fey denn Dir unterthan / die da ſchwatzen / Du 
habeſt Gewalt in den Himmel / in die Holle und in das Fegfeuer; ſie find 
deine Feinde, und ſuchen deine Seele zu verderben. Sie irren alley die 
da ſagen, Du ſeyeſt uber das Concilium und gemeine Chriſtenheit. Sie 
irren, die Dir allein Gewalt geben die Schrift aus zulegen ſie ſuchen 
alleſamt nicht mehr, denn wie fie unter deinem Namen ihr unchriſtlich 
in der Chriſtenheit ſtaͤrken mögen, wie denn der böſe Geiſt 
lader durch viele Deiner Vorfahren gethan hat. Kürzlich glaube nur 
8 8 85 die dich erheben, ſondern allein denen die dich Demiithigen. 


wie ungleich ſeyn Chriſtus und feine fie doch 


ele wollen feine Etacthaltr fever und ih frwabe fete ie al 
n wahrhaftig ſeine Statthalter. Denn ein Statthalter iſt in Abwe⸗ 
ſenheit ſeines Herrn ein Statthalter. Wenn denn ein Pabſt im Abwe⸗ 
ſen Chriſti, der nicht in ſeinem Herzen wohnety regieret/ iſt derſelbe 
nicht allzu wahrhaftig Chriſti Statthalter, was mag aber denn ein ſol⸗ 
ber Haufe ſeyn, denn eine Sammlung ame Chrifte. Was mag aber 


angeſchen, vom weliber doch jedermanin fel wets 


a Ich din vielleicht unverſthaͤmt / daß ich eine ſolche große Hive zu 
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mit unzähligen Geführlichkeiten auf allen Orten, wuͤthend, und in fob 


ben, und wie eliche deiner giftigen Schmeichler Dich afverſen. be 
aller Kdnige und Ridterthron don dir Urtheil empfahen. Aber id 
folge hierinnen St. Bernhard in ſeinem Buch zu dem Pabſt Eugenium 
welches billig ſolten alle Pabjte auswendig konnen. Ich thue ed jp 
nicht der Meinung dich zu lehren, ſoudern aus lauter treulicher Soty 
und Pflicht, die jedermann billig zwinget, auch in den Dingen fuͤr um 
ſere Nachjten uns dekümmern / die doch ſicher ſeyn, und laͤſſet uns 
nicht acht haben auf Wuͤrde oder Unwarde, fo gar fleißig fie wahrnimm 
des Naͤchſten Gefahr und Ungefahr. Dieweil ich denn weiß, wie deim 
Heiligkeit webet und ſchwebet zu Rony daß ijt auf dem hoͤchſten Meer, 


chem Jammer ledet und arbeitet, daß Dir auch wohl noth iſt, des alle 
geringſten Chriſten Hilfe, fo habe ichs nicht fir ungeſchickt ange ſehen 
daß ich deiner Majeſtäͤt fo lange vergeſſe, bis ich bruͤderlicher Leh 
Pflicht ausrichte. Ich mag nicht ſchmeicheln, in ſolcher ernſtlichen un 
gefaͤhrlichen Sache, in welcher, jo mich etliche nicht wollen verſiehen 
wie ich Dein und mehr denn Unterthan fey, fo wird er ſch fi 
den, der es verſtehet 

Am Ende, daß ich nicht leer komme vor Deine Heiligkeit (o bring 
ich mit mir ein Buͤchlein / unter Deinem Namen ausgegangen, zu eh 
nem guten Wunſch und Anfang des Friedens und guter Hofnung, dar 
aus Deine Heiligkeit ſchmecken mag, mit was Geſchaͤften ich gem 
wollte, und auch fruchtbarlich moͤchte umgehen, wenn mirs fir Deine, 
unchriſtlichen Schmeichlern moglich ware. Es iſt ein klein Büchlein 


fo das Papier wird angeſehen / aber doch die ganze Summa eines drift 


lichen Lebens darinnen begriſſen, fo der Sinn verſtanden wird. 3@ 
bin arm, habe nichts anders, damit ich meinen Dienſt erzeige, fo darf 
Du auch nicht mehr / denn mit geiſtlichen Guͤtern gebeſſert werden 


Cbriſius, Amen. Zu Wittenberg, den 6ten September 1520. 
Dr. Martinus Luther. 


iF 


fc des Grafen 
(Fortſetzung 4 

Geel den Brief von feiner Mutter, mit 
gung {einer zůrtlichſten Dantbarkeit und Liebe gegen ſeine Eltern, unn 
dielen Thränen an. Mit großer Rührung hörte er vom Probſt Haß 


Damit ich mich Deiner Heiligkeit befehle, die Ihm behalte ewig Jesu 
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das Graf Brandt mit ihm, in der Religion allein, Troſt ſuche. Nach⸗ 
dem er die Lehre von der Verſöhnung angenommen, wuͤnſchte er auch 
die damit verbundenen Geheimniſſe der Religion kennen zu lernen. Dr. 
Minter machte ihm znerſt allgemeine Anmerkungen über die Geheim⸗ 
niſſe; und lehrte ihn darauf: Chriſtus fey Gottes Sohn, wahrer Gott 
und Menſch; er ſtellte ihm dieſe Lehre als hochſtwohlthaͤtig vor. Die 
Antworten, die St. darauf gab, bewieſen ſeine Ehrfurcht für die Meis⸗ 
heit in der Religion. Mit größter Wehmuth und Zaͤrtlichkeit bat er: 
feinen Eltern zu ſagen, daß ſie gewiß den Troſt haben wurden, ihn einſt 
unter den Begnadigten Gottes wieder zu finden. 
Er verſicherte, daß ihm die Lehre der Dreieinigkeit ſehr ehrwüuͤrdig 
vorkomme. Darüber bin ich gewiß, ſetzte er hinzn, daß ich mit völliger 
Ueberzeugung ein theoretiſcher Chriſt bin, ware ich es eben nur fo von 
der practiſchen Seite Verliere ich auch mein Leben, ich verliert nichts. 
vielmehr ein für mich geweſen 
wenn ich in meiner vorigen Situation geblieben ware ; dann fo mare 
ich nach aller Wahrſcheinlichkeit nie ein Chriſt geworden. 
Er verſprach/ alle ihm nur moglichen Beweiſe ſeiner Cinnesande- 
ung bereitwillig zu geben; er freute ſich. daß er ſich dazu fo willig fand. 
weil er dies als ein gutes Zeichen anſah. Er geſtand, daß Wolluſt und 
Eitelkeit die Triebfedern ſeiner Unternehmungen geweſen; Ungluͤck an⸗ 
zurichten, habe er nicht die Abſicht gehabt. Ich habe das Gute ge- 
ſucht. aber nicht gefunden, weil ich mich nicht durch Bernunft und N. 
ligion, ſondern durch meine Begierden leiten ließ. 
Von Tage zu Tage legte er vortheilhaftere Zeugniſſe für das Chri⸗ 
ſeutheum ab Ih finde es immer liebenswürdiger, je mehr ich es 
kennen lerne. Ich habe das Ungluͤck gehabt. durch meine Neigung. 
durch menſchliche Einfaͤlle, die man in die Religion getragen. durch 
Schwuͤrmer und Scheinheilige, die mich geuͤrgert / dagegen eingenom- 


andes beruhigt. Ich weiß nun gewiß alles kommt auf das Ber- 
trauen zu Gott durch Chriſtum an, und auf die wahre Sinnes nderung 
— 


Dr. M. giebe ihm das er in der Sache der Seliginn 


gehandelt; und daß er es auch in ſeinen irdiſchen Umſtaͤn⸗ 
die Fragen : Ob es ihm erlaubt fey, 
zur Milderung ſeines Urtheils zu fagen, was er ned) ſagen 
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glaudte er ben Hingange zum Love, keine mitürliche und durch 
Uebung erlangte Standhaftigkeit, mit zu Hilfe nehmen dirfe? 
Er las jetzt die Briefe Pauli an die Korinther, und ſagte, er finde 
im Paulo, einen großen Geiſt, viele Klugheit und wahre Philoſophie. 
Den Sten April ſtellte Dr. M. noch einmal nach der Moral und 
dem Evangelio Jeſu, eine Prifung Aber den gegenwärtigen Zuſtand 
ſeines Herzens mit ihm an. Aus den Antworten, die er ihm in die Res. 
der dictirte, wird offenbar, daß er fein voriges ſündliches Leben innig 
haſſe und bereue; daß Wahrheit, Tugend und Religion ihm jetzt das 
hoöͤchſte Gut ſeyen; daß er allein durch Jeſum Chri ſtum vor Gott begna: 
digt zu werden wuͤnſche und hoffe, und fo lange fuͤr ihn noch Zeit dazu 
ſey, Liebe, Gehorſam und Unterwerfung gegen den Willen Gottes ber 
weiſen werde. Er verſicherte, er babe von ganzem Herzen geredet, un 
Dr. M. giebt ihm das Zeugniß, daß er waͤhrend des Dictirens ſeim 
Aufrichtigkeit an ſeinem ganzen Bezeigen, und beſonders an feiner groß; 
ſen Sorgfalt, ſich ganz ſeinen Gedanken angemeſſen auszudrucken, waht⸗ 
genommen habe. Daher bezeugte er ihm auch, daß er durch Gottes 
Gnade bis hieher die Bedingungen erfullt, unter denen uns Gott ſeine 
Begnadigung derſprochen. Gottlob, antwortete er, meine Gemiithée, 
ruhe iſt mir auch ein Beweis davon, daß mich Gott nicht verworfen 
hat. Ich kann es mir gar nicht verhehlen, daß ich jetzt! in meinen Dane 
den und in der Nabe eines ſchrecklichen Todes viel glücklicher bin, als. 
ich in meiner vorigen irdiſchen Große war. 
Dr. M. legte ihm die Zeugniſſe der Schrift vor, darauf ſich ſein 
Hoffnung gründe, wenn er bis ans Ende i in ſeinen Gefinnungen verhar⸗ 
re, und ſo ſehr er forine, fie zu befeftigen, zu vermehren und fruchthat 
zu machen ſuche. 1 Tim. 1, 12 = 16, Röm. 6, 20 = 22, Luca 15, 
11 = 32. waren ihm beſonders beruhigend. 

Nun lehrte M. ihn die Vortheile ſeiner Bekehrung näher kennen; 1 
und da fie von der täglichen Buße redeten, fagte St., ich unterſuche mich 
jetzt jeden Abend, ob ich den Tag uͤber etwas gethan, oder gedacht habe, 
das Gott iſt und finde etwas: ſo bitte ich Gott im 


— 


bali bie Eindruck auf ite 
ne Neigung, die Wahrheit zu ſuchen und anzunehmen, von Zeit zu 3 
geſtärket. 
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unter den Dortheilen ſeiner E inne aͤnderung ſuchte ihm M. beſon⸗ 

ders die ſelige Zukunft nach dem Tode deutlich und lebhaft zu machen; 
er llagte dabey noch immer, daß ihn der Gedanke, vielleicht iff leine E⸗ 
wigleit, beunruhige. Dies ware fein Troſt, daß er ihn haſſe und fhe 
ganz unrichtig halte, und ſeine Ueber zeugung von der Unſterblichkeit für 
leinen Preis dahin geben wolle. Wahrheit und Gerechtigleit würde er 
jeht nicht verleugnen, wenn er auch ſein Leben W 
mit gewinnen konnte. 
Durch Spalding en verfcberte er cchant ge 
ſeyn; und alle die Bicher, die am meiſten zu ſeiner Erleuchtung und 
Beſſerung beigetragen, ſchickte er dem Grafen Brandt zu. 
O welche Beranderung war in St. Seele vorgegangen! Er, der 
ſonſt der Bibel geſpottet, vertheidigte ſie jetzt mit Eifer und richtig ge⸗ 
gen einige, welche fie beſonders ihrer Schreibart wegen tadelten, und 
flagte in einem Briefe an Dr. A. über die Unruhen des Gewiſſens 
darüber, daß er andere zum Spott uͤber die Religion verleitet. Er be⸗ 
tete fir ihre Beſſerung, er be ſchwor fie, ihre Glück ſeligteit in der Re⸗ 
ligion und in einem guten Gewiſſen zu ſuchen. 
Als er Albertis Predigten mit vielem Mugen geefen, redete W. 
mit ihm von der Auferſtehung des Leibes, von dem Weltgerichte, von 
den Hillenftrafen und ihrer Dauer. Er bewies auch in dieſem Ge⸗ 
ſyrͤche, daß die Befeſtigung in der Religion fein Hauptzweck fey, daß 
ihr Troſt fein Herz auf alle künftige Veranderungen gefaßt und getroſt 
mache; und daß er ſehr gewiſſenhaft zu handeln jude. 

fagten : dag diejenigen, weiche aus böſem Gewiffen ver ber 
trfiehung fürchteten, ſich durch Einwürſe von ihner ängſtluchen Ermar⸗ 
tang in Sicherheit zu ſetzen ſuchen. 
Dr. M. unterhielt ihn jetzt, da fein Todestug herannäherte, mit 


bezeugte, das er ſich glicflich ſchuͤtze, der Ewigkeit nahe zu ſeyn, ub ihm 
gleich die Art ſeines Einganges in dieſelbe betruͤbt ſenn muͤſſe. Er wol⸗ 


—-— a thane. Er verfis 
Dente, es fey jetzt ſeine ganze Beſchaͤftigung ſeine gegenwartigen Ge: 
— andere 
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Tefen und denfen, als was mit ſeiner Zubereitung auf die Ewigkeit in 
Verbindung ſtehe. 
Er brach in große Lobſpruͤche des Chriftenthums aus, er that 
Rinfihe und Vorſchlaͤge, die Vortheile dem Volke bekannter 
zu machen. 

Die ewige Seligkeit blieb noch M. Geſpraͤch mit ihm / und oil 
die Exmahnung: eilen fie, fo ſehr fie Founen, denn ihr Ziel iſt nun ſehr 
nahe! antwortete et mit einer fo fanften und ruhigen Miene, als er 
noch nie blicken laſſen: Gottlob ich din bereit, und wenn es auch mor 
gen ſeyn ſollte!— Die Freigeiſter werden mich als einen Verzagten ta: 
deln, aber ich kenne ihre Grunde, die konnen mich nicht beruhigen, ich 
befinde mich beffer dabey / meinen Troſt aus der einzigen wahren Quelle, 
aus der Religion herzuleiten; und ich wͤnſche allen denen, die mich 
tadeln moͤgen, daß ich zu ihr meine Zuflucht genommen habe / einſt bey 
ihrem Tode / eben die Ruhe / die fie mir gibt, finden mögen. 

Er ſeufzte wieder uͤber die große und anhaltende Unruhe, die ihm 
das Bewußtſeyn, daß er andere Menſchen zur Irreligion und Laſterhaf⸗ 
tigkeit verleitet / verurſache. Er dachte viel uͤber den Zuſtand der See⸗ 
le nach dem Tode, und ſprach daruber, als ein Mann, der tief in das 
Innere der Religion gedrungen ijt. Daß ſeine Beſſerung ihm ein red: 
ter Ernſt war, zeigten ſeine Worte: 
Kein Zweifel, der mich beunruhigen könnte, iſt nail übrig, als er 
wa dieſer; ob nicht meine Berbefferung durch die Religion mehr im 
Verſtande, als in den Geſinnungen beſtehe? Aber dies beruhiget mich, 
ich verabſcheue ohne Ausnahme das Boͤſe und liebe das Gute, ich bee 
fere unermuͤdet an mir, ich empfinde eine wahre Liebe gegen Gott um 
meinen Erloſer, ich freue mich auf das Heil der Ewigkeit. Cramer, 
deſſen Predigten er nebſt dem Meßias verlangte, war ihm im Gefaͤng⸗ 


den Fortgang ſeiner Belehrung einen Briefwechſel hatte, er machte ſich 
das, was ihn daraus betraf, mit Freuden zu Nutze, war begierig nach 

Er dem Dr. — er willens keis 
Geiſtlichen zu antworten; aber er habe den einzigen Weg zu ſeinen 
Herzen zu kommen, die ruhige Unterſuchung, gewaͤhlet; ſchwer, ſeht 
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imd beſondern Verheißungen haben, erfuͤllen wird. 
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fen ihm der Sieg iber ſich — Grunt 


ſalſch zu erklaͤren. 
Dr. M. ihm den 22 ten April ſagte, diele Woche würde ser: 
muthlich die letzte ſeyn, blieb er bey aller ſeiner Faſſung und Heiterkrit 
ich hoffe, daß ich meinem Tode ohne betaͤubende Angſt und Furcht 
entgegen gehen werde, ich beſorge nur, daß Sie daben viel leiden wer⸗ 
den.“ Auch in dieſen letzten Tagen empfahl er denen, die um ihn 
waren, die chriſtliche Religion. Er bat um den Genuß des Abend 
mahls, und wuͤnſchte es mit Gr. Brandt zu empfahen. Bey der An⸗ 
kündigung ſeines Todesurtheils, wie der ſchmaͤhlichen und ſchrecklichen 
Hinrichtung, die ihm darin zuerkannt worden, blieb er unverandert. 
Daß Brandt einen aͤhnlichen Tod dulden follte, das rührte ihn mehr, 
faßte ſich gleich. geftand, daß feiner wegen 
einen haͤrteren Tod verdienet, und daß ſeine Richter nicht anders ur⸗ 
theilen konnen. 
er gab N. einen Brief an (cine Eltern, darin er fie am Bee 


Beruhigung des Chriſten in den Führungen Gottes. 
Die Sehnſucht des wahren Chriſten nach dem endlichen Anégan- 
ge aller der Verwirrung, welche ſich feinem Geiſtesauge darſtellt, iſt 
Grenzen des Guten verengt und ſeine Thaͤtigkeit einſchruͤnkt, und hin⸗ 


gegen was dem Reiche der Finſterniß Erweiterung giebt, fühlt er oft 


und tief im Herzen, und hat auf ſeinen Serlenzuſtand einen ungemein 
großen Einfluß. Und fo lange wir hienieden wailen, find mir nicht im 
Stande die Wege des Herrn zu beurtheilen, wann und wie er unjere 


ge des Herrn nicht ſehen, und das was Er thut und geſchehen laßt nicht 
mi unſerer Erwartung von Ibm zuſammen reimen konnen, eben da 
“finder Gottes fuchen. unt finden ian in 
chem Vertrauen zu Gott und im unbedingten feſten Enwarten aller jet 
nee Verheißungen und Zuſagen. Chen da et der Fels. umd ferme’ 
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Gnade, Wahrheit und Treue die Felſenhble ſeyn, in welche die gläubige & 


Seele fo lange hineintritt, und ſich wie Moſes verbirgt, bis Sturm un 
Wetter vorüber find, welche vor der Oſſenbarung der Herrlichkeit det 
Herrn vorangehen, und dis wir hinten nach im Licht und ſanften We 
hen es erkennen und austuſen werden: Herr, Herr, Gon! barmhetzig 
und von groper urie Treue! 


bricht, die Leuchte unſers Herzens ſeyn / die uns auch auf finſtern Be: 
gen getroſt und ruhig macht. Und haben wir beſtimmtere Erwartung 
von der detheißenen Gnade; o ſo ruft uns Gott ſelbſt zu: Hab. 2, 3.4, 
“Die Verheißung wird ja noch erfüllet werden zu ſeiner Zeit, und wird 
endlich frey an den Tag kommen, und nicht außen bleiben. Ob fie abel 
Sie wird gewißlich kommen und nicht versie: 


* 


Es iſt jetzt allerdings fer un uns her ja es iſt Nacht, und 


wir haben deſto mehr Urſache den Herrn Jeſum, wie dort die Finger 


die mit ihm nach Emmaus gingen, zu bitten: Herr bleibe bey uns, 
denn es iſt Abend worden, und der Tag hat ſich geneiget. 


Ja, es iſt Nacht! Ueberall in allen Verhaͤltniſſen ſtoͤrt die eiube 


chende Nacht die Werke des Lichts zum zeitlichen und ewigen Wohl der 
Menſchheit. Aber es iſt noch nicht Mitternacht! Und doch muß fe 
erſt herbey / ehe fic Licht und Finſterniß ſcheiden —ehe der Morgenſtern 


trift unſer Zeiger mit dem ihrigen uͤberein, er zeigt entweder zu frit 


oder zu ſpaͤt. Die Sonnenuhr zeigt ſtets richtig die Zeit der Natur anz 
des Menſchen Uhr aber, wenn fie auch taͤglich nach ihr geftellet wards, 


iſt dem Einfluſſe der — und der Elemente ausgeſedt, und N 


Bis dahin muß unſer Glaube / wenn es dem Auge an dicht 4 


wieder aufgeht. Wir ſpannen unſere Erwartungen nach unſerer Uhr; 
aber nur allein der Zeiger der ewigen Weisheit geht richtig. Selen 


So auch treffen des niedern von den Bes 
gen Gottes, der Zeit und Mittel deſſelben ſelten uberein. Die Urfade, 
hievon iff, theils die Eingeſchraͤnkrheit der Erkenntniß des Sterblichm 
in den göttlichen Wegen, theils die Thorhe 
in die göttlichen Führungen nicht zu ſchicken vermag. 

Wie ſchon und wahr ſagt der weiſe Salomo im Buche der Wei 
—-„V 
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| Yann denken was Gott wil? Denn der Sterblichen Gedanlen ſind 
mitlich und unſere Anſchlaͤge find gefaͤhrlich! Denn der ſterbliche 
geichnam beſchwert die Seele, und die irdiſche Huͤtte druckt den zerſiren⸗ 
ten Sinn; wir treffen das laum, was auf Erden, und erſinden ſchwer⸗ 
lich, was unter Haͤnden iſt: Wer will denn erforſchen, das im Him⸗ 
mel iſt? Wer will deinen Rath erfahren? Es fey denn, daß du Weis⸗ 
hei gebeſt, und ſendeſt deinen Heiligen Geiſt aus der Höhe, und alſo 
richtig werde das Thun der Menſchen auf Erde. aii 
Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn wit febr oft das erſah⸗ 
nan, was Gott im Jeſaja 55, 8. fagt: Meine Gedanken find nicht 
eure Gedanken, und eure Wege, find nicht meine Wege; fondern foviel 
der Himmel hoͤher iff, denn die Erde, fo find auch meine Wege hoger 
denn eure Wege, und meine Gedanken, denn eure Gedanken. 
iſt oft dem Kinde gleich. 
nin Occan ſaß, und mit ſeiner hohlen Hand das Waſſer des Meeres in 
ein Gruͤbchen ſchoͤpfen wollte; Und iſt des Menſchen Berfiand gegen 
Gottes Verſtand gemeſſen, nicht noch geringer, als der Inhalt des 
; Waſſers in einer hohlen Hand? Iſt Gottes Weisheit nicht ein uner⸗ 
KFdbründlich tiefes Meer? Daher ruft Paulus aus: O welch eine Lie 
fe des Reichthums, beides der Weisheit und der Erkenntniß Gottes! 
Wie gar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte! Wie unerforſchlich — 
meget Wer hat des Herrn Sinn erfannt?” 

Der blos naturliche Menſch verſteht gar nichts dom Geifie Got: 
tes; gar nichts vom göttlichen Zweck, Thun und Wegen mit den Men- 
ſchen, weil es geiſtlich gerichtet und beurtheilt ſeyn mug, fe kommt es 
ihm als Thorheit vor. Hingegen der Fromme, der geiſilich Gejmnte, 
und findet daran 
* 


ſie auch das Auge der durch den Glauben geheiligten und im Licht der 
Gnade erleuchteten Seele, nicht zu erreichen, nicht zu faſſen vermag — 


uuſer Herz oder Berfiand, dem Ewigen ein bis hieher und nicht wei⸗ 
der“ für fein Benehmen gegen uns fegen kounte; O fe wind unſer Herz 


und geschehen läßt wenn deſſen Weisheit fo gur erhaben ſteht, da 
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unt allein im Glauben, Vertrauen und ſtillen Ergeben in den Witheh 


und in die Wege des Herrn, ſeine wahre, bleibende und unerſchütten 
Rube finden, und wir werden immer weniger fehlgegangene Erwartun 
gen in ſeiner Regierung erfahren, wo wir mit Hiob klagen müßten; 
Siehe ich hofſte auf Licht und es kommt Finſterniß —ich aum 
Dutes, und es kommt Boͤſes.“ Cap. 80, 298. 
Diurch den Glauben ſollen wir aller goͤttlichen Gnade, — 
ten, Berheiſſungen und Segnungen theilhaftig werden; durch den bate 
den —nicht durch Schauen, ſollen wir geleitet werden. 
And welch eine Wohlthat iſt dieſer Weg des Glaubens auch fiir den 
ſchwachen Menſchen, der mit dem Propheten demuͤthig vor Gott below 
nen muß: Ich weiß Herr, daß des Menſchen Thun nicht ſteht in Ke 
ner Gewalt / und ſteht in Niemands Macht, wie er wandele oder feine 
Bang richte!“ Jer. 10, 28. Welche Wohlthat fir ihn, da er fogarty 
irdiſchen Dingen oft erfahren muß, was der weiſe Mann fagt: „ 
Meuſchen Herz zwar ſchlaͤgt ſeinen Weg an, aber der Herr macht, daß 
er fortgehe. Welche Wohlthat iſt der Glaube nun, um fo mehr fit 
die Ruhe der Seele, bey 
ge und 


— 


2 Moſ. 12, 85. 36. 


un bic Kinder Iſtael hatten gethan, wie Moſes geſagt hatte, und don den & 
gyptern gefordert ſilberne und goldene Geruaͤthe, und Kleider. Dazu hall 


ten; und entwandtens den Egyptern. 

Du ſollt nicht ſtehl en! Dies iit nicht nur das ſebem 
unter denjenigen Geboten / zu deren Beobachtung Gott die Kinder N 
rael durch Moſen 2 Moſ. 20, 15. auf das nachdruͤcklichſte verpflichtete 


ſondern es iſt auch dies eins von denjenigen Geſetzen, die Gott allen 
Menſchen in das Herz geſchrieben hat, Roͤm. 2, 15. deren Verbindlich 
keit mithin unabaͤnderlich, und deren Uebertretung unverantwortlich ift 
Haben aber nicht die Iſraeliten ſich dieſer Uebertretung bey ihrem Bue 
zuge aus Egypten eben dadurch ſchuldig gemacht, d a ff fie von des 
Egyptern ſilberne und goldene Geräthe, un 
Kleider forderten, und fie gleichwohl ihnen nicht wieder 

beu/ ſondern vielmehr dieſelben mitnahmen, und den Egyptern emwen 
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deu Es it wahr: die Iſtaeliten entwendeten den Egyptern ihre 


Kostbarkeiten nicht auf eine gewaltſame Art und Weiſe; aber gehoret 
denn nicht die Unterlaffung der Wiedererſtattung des Geborgten auch 
zu widerrechtlichen Entwendungen? Das lehret die heilige Schrift 
* eben fo deutlich, als das Recht der Natur. Der Gottloſe, fo leh⸗ 
ret unter andern David Pf. 37, 21. borget, und bezahlet nicht. Zwar 
lehtet Moſes: daß die Iſraeliten nicht fir ſich, und nach eigenem Ge⸗ 
fallen den Egyptern ihre goldenen und ſilbernen Geraͤthe abgeborgt, und 
hierauf mitge nommen haͤtten; es fey vielmehr dies auf Gottes Befehl 
geſchehen; und Gott habe ihm, dem Moſes, (wie wir 2 Moſ. 11, 1. 2. 
leſen ) folgenden Auftrag gethan: Sage vor dem Volke, daß ein jegli⸗ 
cher von ſeinem Naͤchſten, und eine jegliche von ihrer Naͤchſtin filberne 
und goldene Gefaͤße fordere; und ſo meldet auch Moſes in der vothin 


angefuhrten Stelle: Daß der Herr dem Volke Gnade gegeben vor den 


Egyptern, daß fie ihnen leiheten: Allein fireitet nicht eben dies Ver⸗ 
halten Gottes offenbar mit ſeiner Heiligkeit? Die unrechtmaͤßige Ent- 
wendung eines fremden Eigenthums ift dem unveraͤnderlichen Naturge⸗ 
ſetze zuwider: Wie kann fie alſo der Gott, der auch in Anſehung ſeiner 
Urtheile uͤber das, was recht und unrecht iſt, immer bleibet, wie er Hf, 
erlaubt, und nicht nur erlaubt, ſondern auch befohlen und befordert ha⸗ 
ben? Sollte nicht etwa Moſes den goͤttlichen Befehl 1 — 
nes Volkes Rechtfertigung erdichtet haben? 

Dieſe Vorwuͤrfe haben die Feinde der geoffenbarten Religion dem 
erſten und aͤlteſten Schriftſteller derſelben ſchon vorlaͤngſt gemacht; denn 
ſchon Juſtinus beſchuldiget die Juden; daß fie den Egyptern bey 
ihrem Abzuge ihre Heiligthuͤmer geſtohlen haͤtten; und einer von den 
witzigen Religions ſpoͤttern in England glaubt: Daß der feinſte Witz 
des beſten Poeten zur Rechtfertigung dieſes Betragens der Kinder Ge 
tael gegen die Egypter nicht zulaͤnglich ſey. Um fo viel noͤthiger iſt es, 


gen retten. 


und der Iſraeliten, die in jener Geſchichte mit der Ehre Gottes und ſei⸗ 


Weiſe zu retten geſucht habe: Aber dieſe Rettungen ſind nicht alle ſo 
gründlich, als fie ſeyn ſollten. Joſephus verfichert: Die Egyp⸗ 
ter Hatten die Kinder Iſrael mit denjenigen goldenen und ſilbernen Ge⸗ 
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raͤthen, die fie mitnahmen/ beſchenket, um fie dadurch deſto eher zu e 
nem geſchwinden Abzuge zu bewegen; dieſe Meinung haben bern 
auch verſchiedene andere Schrifterklaͤrer angenommen: Aber in der G, 
zahlung Moſis konnen wir keine Beſtaͤtigung derſelben finden. Die 
Kinder Iſrael forderten von den Egyptern ſilberne und goldene Ger}: 
the V. 35. und die Egypter leiheten fie ihnen B. 36. Aber ein anden 
iff Teih en, ein anders iſt Schenken. Und das Hebraͤiſche Won 
das vom ſel. Luther durch: Leihen, uͤberſetzt worden, hat allerding 
in allen den Schriftſtellen, wo es vorfommet, dieſe Bedeutung. Abe 
niemals bedeutet es: jemanden etwas ſchenken.— Andere haben daber 
behauptet: daß die von den Israeliten geſchehene Mitnehmung der got 
denen und ſilbernen Geraͤthe der Egypter deswegen nicht koͤnne als ein 
unrechtmaͤßige Entwendung eines fremden Eigenthums angeſehen wen 
den, weil fie Gott ihnen befohlen habe; und weil Gott der HErr dhe 
alles fey, der mit dem, was fein ijt, thun koͤnne, was er wolle; de 
folglich dasjenige Eigenthumsrecht, das er an den egyptiſchen Kofihar 
keiten hatte, gar wohl an die Iſraeliten habe koͤnnen uͤbertragen. %& 
ber fo gewiß es ift, daß die Erde, und alles / was darinnen, und daran 
iſt, des Herrn fey (Pf. 24, 1.); fo wenig kann man gleichwohl be 
weiſen, das Gott dieſe feine unumſchraͤnkte Herrſchaft uber die irdiſchen 
Guͤter der Menſchen bey dem, was zwiſchen den Egyptern und Iſrat⸗ 
liten vorging, ausgeuͤbet habe, oder habe ausuͤben wollen. Denn wite 
dies die Abſicht Gottes geweſen; fo hatte er fie gewiß auf eine gan 
andere Art und Weiſe zu erkennen gegeben, als dadurch, daß er den 


Kindern Iſrael den Befehl gab, filberne und goldene Geraͤthe von dee 


Egyptern als ein Anlehn zu fordern. Will man jemand etwas ſchen 
ken, daß man einem andern auf einige Zeit zum Gebrauche gegeben hat 
ſo kann man es dem bisherigen Beſitzer gerade zu ſagen, und man hat 
nicht Urſache, ſich gleichſam einer Liſt zu bedienen, und demjenigen, den 


borgen, und hernach behalten ſolle. Und dieſe Liſt ſollte Gott gebrauch 
haben? Wer kann das glauben oder denken? — — Noch andere mee 
nen: Die Iſraeliten haͤtten die Koſtbarkeiten der Egypter als eine Ben 


te angeſehen, und aus dieſem Grunde behalten koͤnnen; allein die Ben 


ſetzt allezeit einen Krieg voraus, welches hier nicht der Fall war. G 
iſt wahr, der Konig verfolgte fie mit ſeinem Kriegesheer, und fand daß 
uber im rothen Meer ſeinen Untergang; aber woher kam das? Nicht 
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die Iſraeliten ſtritten wider ihn; ſondern der Herr half Iſrael an die⸗ 
ſem Tage/ 2 Moſe 14, 18. Und mit welchem Rechte haͤtten alſo die 


‘ Iſtaeliten die Geraͤthſchaften / welche ſie von den Egyptern geliehen hat⸗ 
ten, als eine Beute betrachten können? Einige haben geglaubt, 


Gott habe den Iſraeliten die Geraͤthe der Egypter als ein a 


ges Eigenthum deswegen zuerkannt, weil fie bisher in dem Dienſte der 


Egypter die beſchwerlichſten Arbeiten zu thun gezwungen waren, und 
dafür keinen Lohn bekommen haͤtten. Allein dieſe Frohndienſte geſcha⸗ 
hen mehr zum Vortheil des Koͤnigs als ſeiner Unterthanen, und doch 
wurden die Sachen von den letztern entlehnt; doch ſagen Manche, die 
Sfracliten hatten es im Sinn ihnen dieſelben wieder zurückzugeben, ‘a 


lein die Egypter hatten fie daran verhindert, weil ſie das Volk nicht nur 


dungen und eilend aus dem Lande trieben, ſondern⸗ well fie auch der 


Konig daffelbe mit ſeinem Kriegsheer verfolgte. Das letztere iff gewiß 
genug, allein das erſtere bloſe Muthmaßung⸗ Geſetzt aber auch, die 
Kinder Iſrael haͤtten das Entlehnte wiedergeben wollen; ſo wuͤrden es 
die Egypter gar nicht uͤbel genommen haben, wenn fie auch hernach, da 
ſie ſchon jenſeits des rothen Meeres waren, Boten abgeſchickt, und ſich 
Au Zuruͤckſendung der von ihnen erborgten Koſtharkeiten erboten hatten. 


Wr leſen aber nirgends, daß dies geſchehen fey. Und eben daher iſt 


die Rechtmäßigkeit des Betragens der Kinder Iſrael aus den meg 
Gruͤnden noch nicht entſchieden. 

Die hierbey vorkommenden Schwierigkeiten werden beten 
* phen, wenn wir annehmen, daß die Iſraeliten von den Egyptern ver⸗ 
ſchiedene Koſtbarkeiten geborgt, ihnen aber dagegen ihre Guͤter / welche 
ſie in Egypten, und beſonders im Lande Goſen zuruͤcke ließen, verpfaͤn⸗ 


det haben. Denn, follten wohl die Egypter dieſe Koſtbarkeiten gelie⸗ 


ben, und keine Pfaͤnder zu ihrer Sicherheit gefordert haben? Dieſes iſt 
gar nicht wahrſcheinlich. Es iſt wahr, Moſes gedenket die ſer Verpfaͤn⸗ 


leicht und ohne Zwang ſchließen? Wenn wir jemand ſagen, daß wir 
einem Verreiſenden einige hundert Thaler euere iſt es nicht ſo 
n verſtehen, daß er dafuͤr ehe er dies Geld erhalten Sicherheit hat ſtel⸗ 


welche die Kinder Ifſrael zu ihrer Sicherheit hingaben : Wir antwor⸗ 

ten, es waren dieß außer ihren Huͤuſern und vielen Hausgeraͤthſchaften 

auch bre Feldfrüchte, die fie im Lande * zurückeließen, und die e 
Q 


dung nicht aus drücklich; allein laͤßt ſich nicht dies aus ſeiner Exzühlung — 


: 
ln müſſen ? Aber möchte man ſagen, welches waren denn die Pfänder. 
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bey ihrem Abzuge weder meio ad verfaufen nod) genießen konnten, 
Daher laͤßt es ſich leicht erachten, daß kein Egypter ihnen wird mehr ge⸗ 
liehen haben als was der Ertrag ihrer Aecker und anderer uͤbrigen Sas 
chen, welche fie nicht mitnehmen konnten, aus machte; und beſonderz 
noch deßwegen um fo viel eher, da die Feldfruͤchte der Sfracliten, bey ihe 
ren damaligen Umſtaͤnden weit noͤthiger und nützlicher waren, als ihne 
goldene und ſilberne Geraͤthe; denn die Feldfrüchte der Egypter ware 
damals durch den Hagel verdorben, hingegen waren die Felder der Fe 
taeliten von Gott erhalten worden. Da ganz Egypten und deſſen Fel: 
der die erſchrecklichſten Verwuͤſtungen betrafen, hatte Gott das Lan 
Goſen durch ſeine Wundermacht kraftiglich dagegen beſchützet. Auſ 
dieſe Weiſe litten die Kinder Iſrael keinen Schaden, und die Egypte 
wurden weder betrogen noch beſtohlen. Denn als die Iſraeliten nich 
pride kamen um den Ertrag ihrer Aecker, die fie verpfaͤndet batten 
einzuldſen / fo blieb derfelbe den Darleihern, und das Darlehn denen Bi 
es geborgt hatten; wurde das beiderſeitige Cigenthums ve: 
wechſelt. 4 
Allein Moses ſagt * und die Kinder Iſtael entwendeten bas 
Geborgte den Egyptern.“ Dis ift wahr; aber entwenden heißt ig | 
nicht ſtehlen / fonder das, was man recht maͤßig bekommen hat, ul 
nehmen und als ſein Eigenthum anſehen. In dieſem Verſtande ached 
auch Rahel dies Wort, als ſie zu Jakob ſprach, Gott hat unſerm A* 
ter entwandt ſeinen Reichthum zu uns und feinen Kindern; das itt 
Gott hat unſers Vaters Reichthum genommen und denſelben uns gege 
den. Durch das Entwenden wird alfo nichts anders angezeigt, a 
die Verwechſelung einer Sache mit einer andern, und das Mitnehmen 
derſelben. Dies war alſo nichts weniger als eine widerrechtliche un 

Hudleche Entwendung. Und es gereicht mithin dieſelbe weder den %F 
 “saeliten, noch Moſes, noch Gott, der dies den Kindern Hrael befehle 


* é — 


Mißſenen der lutheriſchen Küche. 

Unter den verſchſedenen Pflichten weſche dem Chriſten obliegey 
*. müſſen ihm diejenigen am höchſten und verbindlichſten ſeyn, welche da? 
ewige Wohl unſterblicher Seelen bezwecken. Betrachtet man aus die 
ſem. Geſichtdpunkte den ſehr traurigen Zuſtand der Heidenwelt, wel 
krine wahre 9 von ‘Gort und ſeinem Worte haben, fo ott 
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— 
berſelbe in der That einen höchſt traurigen Anblick. Denn unter den acht 
4 hundert Millionen Menſchen die ſich wenigſtens auf der Erde be⸗ 
finden, iſt taüm der vierte Theil derſelben mit der chriſtlichen Religi⸗ 
Iſt es daher Pflicht unſern Mitmenſchen leibliche Wohl⸗ 
baten zů exweiſen, wie viel großer muß die Pflicht ſeyn ihnen geiſtliche 

bir nicht gu verfagen. Und welche Mohlthat laun größer ſeyn 
Als dem göttlichen Worte, und dem darin enthaltenen Erldſer, 
Dieſe Ueberzeugung hat dahet auch Manche be⸗ 
Bogen / ſchon bor mehr als 200 Jahren zuruck, an die Ausbreitung des 
Evangeliums unter die Heiden zu denken, und mit Ernſt, Fleiß, Soften 
und Gebet für ihe Stelenheil zu forgen. Wir gedenken daher dieſe nis- 
liche Miſſionsauſtalren unſern geehrten Leſern geschichtlich, und 
gien Eutſtehen derſelben, vorzulegen. Wir fangen mit der 
Miſſionsgeſchichte in Lappland an. ** 

pte iſt eine große Landſchaft in Europa, welche den ams 
dn Theil dieſes Erdetheils einnimmt; grenzt gegen Norden an das 
Eismeer, gegen Suͤden an Nordland und Finnland, gegen 


Oſten an das 
weiſſe Meer und gegen Weſten an Notwegen. Dieſes Land befand ſich 


imifiefiten Heidenthume, bis Guſtav Waja der Erſte, König von Schwe⸗ 
dei, einen Miffiondr, Namens Mich gel, mit der Abſicht dahin ſand⸗ 
te, das Chriſtenthum daſelbſt auszubreiten. Denn obgleich daſſelbe 
mehrere Jahrhunderte zuvor eingefuhrt worden war, ſo hatten die Ein⸗ 
wohner dennoch weder Kirchen noch Schulen. Der Koͤnig verordnete 
daher, daß fie ſich zu einer gewiſſen Zeit im Winter, wann fie ihre jaͤhrli⸗ 
chen Abgaben entrichteten, verfammelten, um in der chriſtlichen Religi⸗ 
in unterrichtet zu werden. Karl, der Neunte, ließ auf ſeine Koſten ei⸗ 
ne Schule und zwey ſchoͤne Kirchen bauen. Drey Bruͤder vereinigten 
ſich eine Kirche zu errichten. Doch bis zu dieſer Zeit waren die Arbeiten 
der Miſſionarien von wenlgem Erfolg, indem ſie in der ſchwediſchen 
Sprache predigten, welche das gemeine Volk nicht verfßund. Es muß⸗ 
ten auch einige geborne Sapplinder zu Upfal ftudiren; aber wegen der 
Veränderung! im Clima fanden fie bald ihr Grab. Gujiaw Wolph er- 
tichtete hierauf mehrere Schulen, und um die Kinder zum Kommen zu 
denſelben zu bewegen, beſtimmte er eine gewiſſe Summe Geldes mur Bers 8 
forgung der Sehilles und der Lehrer, gad 
lich ihnen in ihrer eigenen Sprache predigen. Nicelaus Andred wure 

de zum Aufſeher beftinamt. Im Jaht 1619 ward das erſte Buch in 
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der lappländiſchen Sprache zu Stockholm gedruct Es lberſette aud 
Jobann Tornaͤus einige Buͤcher der heiligen Schrift! in ihre Sprache 
Anno 1631 legte diefer Konig noch eine neue Schule mit ziemlichen Ein 
kuͤnften an, und ſetzte den Freyherrn von Duderdorf zum Dictator dati; 
ber. Aus dieſer Schule wurden die Lapplaͤnder mit Then verſong 


Im Jahr 1640 waren ſchon dreizehn Kirchen bafelbfti ; : 


Bekehrungsgeſchichte Juſtin's des Moithrers. 
Dieſer große Maͤnn, wie uns Milter in ſeiner Geſchichte der Kirche * 
fii ſchreibt, wurde zu Neapolis, ehemals Sichem genanfit, in Samaria geboren 
Sen Vater war ein Heide, wahrſcheinlich einer von den Grlechen, die als Cole 
niſten dahin verſetzt worden waren. Er gab ſeinem Sohne eine phlloſophiſch 
Erziehung. Juſtin begab ſich in feiner Jugend auf Reiſen, um ſeine Keuntmiſt 
auszubilden, und Alexandrien ewaͤhrte ihm alle Unterhaltung, d die ein forſches 
der Geiſt verlangen konnte. Aang ſchienen ihm die Stoiker im Beſiz te 
Gluͤckſeligkeit zu ſeyn. Er wurde det Schuler eines Mannes von dieſer Sele, 
bis er fand, daß er nichts, das Weſen Gottes betreffend, von ihm lernen konnt 
Es iſt merkwürdig (wie er uns ſelbſt ſagt,) daß ſein Lehrer zu ihm ſagte, 
Kenntniſſe von Gott ſeyen keinesweges nothwendig, Da fein Herz bey diefer 2p 
re keine Befriedigung fand, fo wandte er ſich an einen Peripatetiſchen Philole 
phen, dex aber durch die hohe Be zahlung, die er fuͤr ſeinen Unterricht verlaugg 
ihu überzeugte, daß von ihm keine Wahrheit zu lernen ſeyn moͤchte. Der nig 
fte, der ihn aufmerkſam machte, war ein Pythagordifcher Weltweiſer, der it 
aber fuͤr's erſte entließ, weil er die von dieſer Sekte vorlaͤuſig verlangten Rem 
niſſe der Muſik, der Aſtronom ie und der Geometrie nicht beſaß. In vielen 
Kummer gieng er nun zu einem Anhaͤnger der platoniſchen Schule, und glaubte, 
Grund zu haben, ſich von ihm mehr, als von andern Lehrern zu verſprechen. Un 
nun war die Zeit nahe herbeigekommen, wo das Licht der goͤttlichen Gnade n 
feine nach Wahrheit duͤrſtende Seele hineinſtrahlen ſollte. Er erzählt uns ſein 

Bekehrung ſelbſt alſo: 

. — Als ich einmal am Strande ſpazieren gieng, begegnete mir ein alter, te 
.. = wuͤrdiger Mann, den ich mit vieler Aufmerkſamkeit betrachtete. Wir kau 
bald in ein Geſpraͤch, und da ich ihm meine Neigung zu ſtillen Betrachtungen jl 
erkennen gab, fo machte mir der Alte eine Bemerkung, wie unnuͤtz die Betrad 
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tung ohne die Aus uͤbung fey. Dieſes gab mir Gelegenheit, ihm mein 
5 ges Verlangen nach der Erkenntniß Gottes zu bezeugen, und in deter en 
die Philofophie mit Lobſprüchen zu erheben. Der Fremde bemühte ich, 
ti nach und nach vou meiner ünwiſſenden Bewunderung des Plato und Pythagentl 
5 0 ab zubringen; er beſchrieb mir die Schriften der hebraͤiſchen Propheten als M 
1 alter, als die Schriften der Philoſophen, und ſagte mir auch etwas vom Che 
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| Vor allen Dingen,“ ſetzte er hinzu, „bete, daß dir die des 
tes auſgethan werden mogen; denn fie eae von keinem geſehen werden, 
dem es nicht von Gott und ſeinem Chriſtus gegeben wird. Er ſagte noch vieles 
don diefer Art, vnd dann verließ er mich. Ich habe ihn nicht wieder geſehen; 
aber es war ein Feuer in meiner Seele ange zuͤndet worden, und ich fuͤhlte einen 
ſtarken Zug zu den Propheten und zu den Freunden Chriſti. Ich erwog in mir, 
‘ was mir der Alte gefagt hatte, und am Ende fand ich, daß die heilige Schriſt 
j die eee wahre Quelle der Weisheit fen. 
8 Dieſe Geſchichte bietet uns einen reichhaltigen Stoff zu maucher ley Beleh⸗ 
agen dar; aber beſonders bemerkenswerth ſcheint fie uns zu ſehnn 
i fuͤr die, welche auf dem Wege des Speculirens und Gruͤbelns zu der Kraft 
des lebendigen Glaubens zu gelangen ſich bemuͤhen. Dieſe koͤnnen hier lernen / 
daß elu ern es Nachdenken nur dann mit den Wahrheit in 
Christo Jeſu begnadigt wird:: 
J wenn daſſelbe mit einem herzlichen! Derlange verbunden it, Gott 10. 
zu lernen; 
Dd wenn der Menſch ni die eigene Unwiſſenheit und die UnsulduglichFeit 
“let MehfHlidjen Krafte zur Ergruͤndung der gittlidyen Wahrheit fahlt; 
wenn er nur von Chriſto Hilfe erwartet: 
ch und darum fleißig bittet in bruͤnſtigem Gebet. 
Fir die Schwachglaͤubigen, zum Beweiſe, daß der Herr das Bere 
: langen und die herzliche Begierde nach ſeinem Heil nicht ungeſaͤttigt laͤſſet, ſon⸗ 
dern daß er vielmehr, wenn er den geistlichen Hunger und Durſt nach der Ge⸗ 
techtigkeit, die im Dimmelkeiche gilt, N, auch denſelben ſtillt und 
befriedigt. : + 
8) Fir die Anhanger der weltlichen sphitofarbie, um zu ertenen, daß die 
irdiſche Weisheit nicht viel beffer, als gar nichts iſt, indem ſie uns 
2h) weder Kraft zum Gutem, noch Troſt in bod 
Sterben geben kann 
b) uns in unnuͤtze Unterſuchüngen bie mehr vom Heile * 
von der wahren Bedeutung unſers Lebens abfuͤhren, als — — dazu forderlich und 
dienſtlich ſind, und 
uns Gewißheit von unferer ewigen vere. 


— — 
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—— 
Dieſe zur des wahren Chritenthums fo nuͤtzliche Auſalten 
ſcheinen taglich weiter in unſerem Lande ſich auszubreiten. Wenn gleich auch 
ſchon der Fuͤrſt der Finſterniß denſelben entgegen wirket, fo wird ihm doch ſicher⸗ 
lich fein. Zweck nicht gelingen. Das gute Werk wird vorwärts gehen bis die 
des Herrn die ganze Erde erfuͤllen wird. 
Ju England find ſeit dem Jahre 1823, 264 Sountageſchulen errichtet wor⸗ 
den welche 80,000 Schuler zaͤhlen. Die ganze Anzahl W belduft ſich 
in jenem welche 627/626 Schiller haben. 


— 


es 


* 


— 
2 
| 
i 
j 
4 1 


4 
gi 
? 
— 
— 
* 
* 
4 
4 
„ 
a 
85 
* 
* ~ 
2 
we 
— 
Med 
" 
> 
4 
* 
79 4 * * 


* vttinebres ſich die ungemein ſtark. 
Staate Ohio ſind die ſelben bereits zahlreich und ſogar in Miſſouri und Alabg⸗ 
es ſchon welche errichtet. In weniger als zwanzig Jahren wird keln 
in dieſem Lande ohne eine Sonntags ſchule 

Die Sonntagſchullehrer in der Stadt Albanten im Staate Neu⸗Mork ha⸗ 
ben tu einer Woche ihre Stadt durch wandert um alle Kinder fir ihre Schule 
dau erhalten. Ihr Vorhaben it ihnen gelungen, fie haben 742 neue Schiller es. 
halten. zu den andern Oertern: Hazet hen und 
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Da die Gefchichte von dem Urſprunge maucher Gebrduche in bet 
Kirche den Ungelehrten größtentheils unbekannt iſt, und wir doch öfters gefragt 
werden, woher und zu welcher Zeit dieſer oder jener Gebrauch in diefer Küche 
enkſtanden fen, fo wollen wir eine Zeitrechaung dieſer Gebrauche mittheilen, 


3 


deren Dichtigteit uns auf die bette Muthoritht Hin verbiirget. be 
A. D. : * 
Heiliges Waſſer engeführt 120 Pelligſp der a 
weſen 328 Verwandlu rods 
Die Teste ate Deflung 880 Ebelofer Stand der prieſter 
2 | 60 Dbrendeichte . 
— der paͤbſtlichen gehe „1222 * 
| * * ; — | 
* Schweitzerland. 


ehen Schweitz an als ein Land der Freiheit; allein 
kirchlichen Angelegenheiten herrſchen viele Einſchraͤnkungen. In den katholi⸗ N 
ſchen Cautonen wurde big erſt vor kurzer Zeit, kein Proteſtant geduldet. So 
ſind ebenfalls in Landern die Geſetze gleich ſtrenge gegen die Sa 
tholiken. Jedes Can hat ſeine eigene Regierungsform, die mehr oder wen 
ger ariſtokratiſch iſt; un allen proteſtantiſchen Landern hat der Magiſtrat 


En Miſſtonär ber London Zuber Geſelſcheft ſchreibt exter Senter 

ber 1826 folgendes: Es ſindet jetzt eine außerordentliche Erweckung zum leben⸗ 
dagen Chriftenthum iu den proteſtantiſchen Ländern von Bayern und vors · 
lich unter jungen Predigern. 
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sald nach gebracht, Der größte Bahn muß aw Fuh Tang und das 
fuulfeha oder ſechs yehn Fuß hoch geweſen ſeyn. Sie waren auf der weſtlichen 
Amerika der Behring’s Straße gefunden worden in einem 
Aer dem Meere ethaben war. Dieſe Eis. 
| 


| Theil eines Zolls tm Durchmeſset haben 2040 Fuß iu einer Minute fal- 
len; allein die gewöhnlichen Regentropfen in unſerm Clima fallen kaum halb 
geſchwind. Hagelſtetne in dem ſůdlichen heil von Europa welche zwen 
im Durchmeſſer haben, fallen 118 Fuß in einer Sekunde, der mehr als 1 Med 
* * Minute, welche aber die ieribren. * 
begriffen waren, allein von 
dem verheerenden Lavaſtrom ercilt wurden. Es wird gemuthmaßet, daß das 
eme Gerippe der Eigner hom Hauſe geweſen ſeyn muß, denn er hielt in der einen 
Send einen Schl fel und in der andern einige Goldmünzen 
zierungen. Das andere Gerippe war das von einem Sklaven, denn er trug ſeints 
Herrn zwey Vaſen. Dieſe Stadt wurde im Jahr Chriſti 79 zerſtoͤrt. Welch 
tin ruͤhrender Anblick muß dieſes nicht geweſen ſeyn! 
et ferner die Wahrheit, daß kein 


* 989 % 


licher als jedes andere fir Zeitungs ⸗ Umſchlagyayier und audermeitiges Einpack⸗ 
papier, von dem Herrn Schreyock in Chambers burg verfertiget wird. Dies 
tt eine ganz neue Erfindung und wird ſehr viel zum wohlſeileren Berbrauch die> 
ſes wichtigen Artikels beitragen. Feuchtes Wetter ſoll die Strke diefes 
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ich belaufen. Zehn Tage dieses 
abe des Prajidenten der Vereinigten 

dz, weiche die Peoteſtanten mit Bibeln verforgen fell. Es 20,000 
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Cathedral Kirche. 
u Montreal, in Canada iſt groͤßte mig 
bieſſe t des atlantiſchen Meeres beſſ niet 


gebaut 
ore the nge tit 256. Fuß, ihre Breit 


123 und thre Hohe 34. Die Zahl der ſich darm befindlichen Stile auf den 
1 Boden und auf den zwey Emporkirchen tt 1244. Fünf Altaͤre find 
der Haupkaltar iſt 825 in der Mitte der ght 
-Ginladung ciher bug Stele; zu E 
I Frey von aller kamen, 
Komm doch bald Rider Verſdhner, Willſt du denn noch la nger 8 
Seele! nichts iſt ſchöͤner, gg Gnadenseit umen? 
Liebenswärdiger als Er 2 koͤmmt vielleicht der Zor, 
eundlich will auf dich blicken, 
roͤſtend, ſegnend dich erquicken, ap dann wird für jenes Leben 
Er, dein Bruder, Gott and Hen. Kein Erldſer dir gegeben. 
: . Der dich jetzt 
~ * verli den Thron der Freuden us dem kurzen Suͤndenſchlafe 
te Und erwaͤhlte Schmerz und Leiden, Weckt dich Gottes Zorn und Straft, 
Armuth, Mangel, ANA u. Schmach. Und verfolgt dich in die Gruft.— 
Sou hat Ex getragen, 8. 
Ward fur dich ans Kreuz geſchlagen, wells heute heißt: So eile l 
> Bis ſein Herz vor Lebe brach.— Augenblick verweile! 
3. Wirf dich als ein Suͤnder hin, 
Sieh Ihn an! von Gott ual vor Gottes Thron erſcheinet, 
Er da! fuͤr dich erblaſſen Reuig um Ben 
5 Er! ruͤhrt dies nich dei Dich zu Jeſu 
* 
ſein Blutl die tausend Wunden, fuͤr dich ſeine ene 
Die Er auch fir dich empfunden! So erſchall aus ſeinem Munde: 
Komm Exldßter! gehe hin! 


4. Ideine Schuld it dir vergeben: 

ir dich gelitten, ht ſterben, leben 
Sieg und Leben dir So wie jeneSunderint 
Nichts Verdammliches an di. 10. 1 
Ja, du darfſt zum Vater nahen. Seines Vaters Huld und Liebe, ' 
Kindesrecht oon : Seines guten Geiſtes Triebe, 
0 Alles wird dir dann geſchenkt. 


Kraft zum neuen Glaubensleben 
wei e Will dir gern dein Heiland geben, 
Seiner und dir lindern, was dich 
Und ſein Blut erhe rein; 
Macht dich frey von allen ſo komm wir wollen beide 
Freude wird vor Gottes Engeln Ihm zur Ehre, Ihm zur Freude, 


Ueber deine Buße feyn,— Unfer Herz und Leben weihn; 
jak Glaubensvoll Ihn zaͤrtlich lieben. 
Ach! ſo ſelig hier auf Erden Wenn wir ſterbend treu geblieben 


KHunteſt du noch heute werden, | Fuͤhrt Er uns zum e ein. 
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